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  „Die meisten Menschen haben Schwierigkeiten mit den Bibelstellen,




  die sie nicht verstehen. Ich für meinen Teil muss zugeben,




  dass mich gerade diejenigen Bibelstellen beunruhigen, die ich verstehe.“




   




  Mark Twain (1835 – 1910),




  eigentlich Samuel Langhorne Clemens,




  US-amerikanischer Erzähler und Satiriker




   




   




  Vorwort




   




  Gemütlich und entspannt saßen Andrea und ich beisammen, bei vorzüglichem Essen und gutem Wein. Draußen war es dunkel, regnerisch und kalt. Alle Tische in dem großen Speisesaal waren belegt. Die Gäste unterhielten sich angeregt miteinander oder waren still mit ihrem Essen beschäftigt. Ein Hauch von Romantik lag in der Luft. An jedem Tisch brannte eine Kerze. Gedimmtes Licht, eine wohlige Wärme und eine ansprechende moderne Möblierung schufen eine angenehme Atmosphäre.




  Wie fast jedes Jahr gönnten wir uns als Ehepaar einmal im Jahr, im Winter, ein Wellnesswochenende. Eine kleine Auszeit – nur für uns beide. Wir hatten uns das ja schließlich verdient! Ein anstrengendes Jahr lag wieder mal hinter uns. Unsere beiden Kinder, 13 Jahre und 11 Jahre alt, hatten wir bei Andreas´ Schwester auf der Alb untergebracht. Auch sie hatten ihren Spaß bei der Tante und wurden wie immer verwöhnt.




  Bei einem vorzüglichen 6-Gänge-Menü, gleich am Freitag-Abend, hatten Andrea und ich viel Zeit, uns auszutauschen. Endlich wieder Muße, um ausgiebig miteinander zu reden! Nicht nur über die alltäglichen Dinge wie über unsere Kinder und ihr Lernverhalten, anstehende Termine, was wollen wir nächste Woche kochen, was steht an Reparaturen und Anschaffungen an, und so fort … Nein, wir hatten sehr viel Zeit uns wieder einmal total fallen zu lassen, uns länger in die Augen zu sehen und über die Themen zu reden, die uns tief im Herzen beschäftigten. Im Alltag kam das oft zu kurz.




  Dabei bin ich mir heute nicht sicher, ob ich mein Outing gegenüber Andrea für diesen Abend geplant hatte oder ob wir in unseren Gesprächen von allein auf das Thema "Veränderung" vorstießen. Andrea hatte sich gegenüber unserer Kirche, einer freien Pfingstgemeinde, schon längere Zeit distanziert. Sie war über viele Jahre im Leitungsgremium, dem "Ältestenrat" und als Kinderkirchleiterin tätig gewesen. Vor gut einem Jahr warf sie von einem Tag auf den anderen ihre Ämter hin und kündigte ihre Mitarbeit. Der Grund hierfür war für uns beide glasklar: Andrea litt unter absoluter Überlastung, die sich in akuten Stresssymptomen bemerkbar machte. Ihr Beruf, der viel von ihr forderte, dazu die Hausarbeit, die Betreuung unserer Kinder und ihre schwer erkrankte Mutter, die zunehmend ihrer Hilfe bedurfte, waren ausschlaggebend für ihren Entschluss die kräftezehrenden Dienste in der Gemeinde abzugeben. In Glaubensfragen hatte sie keine großen Probleme.




  Als ich ihr sagte, dass auch ich nicht mehr in die Gemeinde gehen und meinen Dienst als Lobpreisleiter abgeben werde, bekam meine Frau große Augen. Fragend schaute sie mich an. Andrea hatte zwar einige spitze Bemerkungen in den vergangenen Wochen von mir mitbekommen, in denen ich Gemeinde- und Glaubensthemen "auf die Schippe" nahm, aber so eine scharfe Ansage warf sie beinahe um. Mir wurde ganz komisch zumute und es war sehr schwierig für mich, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Gegenüber meinem liebsten Menschen, mit dem ich seit 27 Jahren verheiratet war, mit dem ich vor 25 Jahren gemeinsam den Anfang unseres Glaubensweges als Christ beschritten hatte, wollte und musste ich das sagen, was in den letzten Wochen zum Fakt für mich geworden war: "Andrea, ich habe meinen Glauben an den Nagel gehängt!"




  Ich erklärte ihr einige Gründe für meinen Entschluss, die ich in diesem Buch näher beschreibe. Erschreckend für Andrea war, dass es sich nicht um Fakten handelte, die von außen kamen, z. B. dass mich ein Streit innerhalb der Gemeinde veranlasste meinen Glauben aufzugeben. Nein, bei mir ging es sozusagen um's "Eingemachte". Es ging um die Kritik am Inhalt der Glaubensdogmen der Bibel. Andrea erwiderte, dass auch sie in manchen Fragen Probleme habe, z. B. wenn sie für Kranke bete und es überhaupt keinen Erfolg bewirke. Das stehe doch entgegen jeder biblischen Verheißung! Aber den christlichen Glauben deswegen aufzugeben wäre für sie kein Thema.




  Trotz dieses bemerkenswerten Auftakts genossen wir beide ein wohltuendes Wochenende. Es tat mir gut, dass ich dieses Geheimnis ausgesprochen hatte. Eine Last war von mir abgefallen. Sehr wohltuend war es, dass Andrea mich deswegen nicht weiter konfrontierte, mir Vorhaltungen machte oder mich gar verurteilte. Sie ließ dieses Thema ein Stück weit stehen, hörte einige Argumente von mir aufmerksam an und versprach darüber nachzudenken. In den kommenden Tagen stand mein Outing gegenüber meinem Pastor, meinen Mitmusikern des Lobpreisteams und der Gemeinde an. Da war noch ein ganz großer Brocken vor mir! Eine Woche vorher, beim Sonntags-Gottesdienst, war ich auf der Kanzel gestanden und hatte über "Epaphroditus" gepredigt, eine vorbildliche Person aus dem Neuen Testament. Aber ich fühlte mich stark und es regte sich in mir ein innerliches Bedürfnis, eine gewisse Art von Streitlust, den Glaubensgeschwistern meine begründeten Zweifel mitzuteilen. Andererseits wollte ich damals nicht zu viel Wirbel auslösen und die "Schäfchen" nicht von ihrem Glauben abbringen. So war ich in gewisser Weise in einem Zwiespalt.




  Wenn ich beide Seiten gegeneinander abwäge, empfinde ich heute mehr ein "Für" als ein "Wider", mich mit diesem Thema auch öffentlich auseinanderzusetzen. Deshalb habe ich beschlossen, ein Buch über meine Erfahrungen zu schreiben. Im Vergleich mit dem Werdegang des berühmten Apostels Paulus, war der Ablauf bei mir genau umgekehrt. Paulus, mit seinem früheren Namen "Saulus", war zuerst ein aktiver, eifernder Christenverfolger, bekehrte sich aber dann später zu einem eifrigen Christen. Er wurde nach seiner Namensänderung sprichwörtlich: "vom Saulus zum Paulus". Ich hätte es mir in meiner Zeit als Christ nicht träumen lassen, die umgekehrte Reihenfolge einzuschlagen und dachte deshalb eine Zeit lang nach, den Titel meines Buches "Vom Paulus zum Saulus" zu nennen. Das erschien mir aber in Hinsicht von Saulus Eigenschaft als Christenverfolger, nicht angemessen. Nein, ich will Christen nicht "verfolgen" und sie von ihrem Glauben abbringen. Mein Wunsch ist es, zu einer kritischen Auseinandersetzung mit der Bibel und dem Glauben anzuregen. Das kann bei gläubigen Christen sogar eine Vertiefung des Glaubens bedeuten. Ich bin lieber von dem "festen Glaubensfels" (gem. Luk. 6, 48) abgestiegen, als ich bemerkte, dass mein Glaubensfundament Risse bekommen hatte und viele Felsbrocken davon schon abgestürzt waren. Das Bild vom brüchigen Felsen stellte mir die Frage, ob ich mich weiter an einem so unsicheren, maroden Ort aufhalten möchte? Mehr und mehr realisierte ich, dass mein Glauben auf einer Illusion gegründet war, die mich eine lange Zeit eingehüllt oder besser gesagt: "eingelullt" hatte, aber letztlich auf Dauer gar nicht tragfähig war. Ich kann heute sagen, dass es gut war, auf meine inneren Fragen und Zweifel zu hören und sie nicht länger wegzuwischen!




   




   




  Meine Kindheit / erste Berührungen mit dem Glauben




   




  Ich bin als ältester Sohn, zusammen mit zwei 3 und 9 Jahre jüngeren Geschwistern, in einer Familie aufgewachsen, die kirchlich überhaupt nicht engagiert war. Meine Eltern waren beide evangelisch. Jedoch hatten sie mit der Landeskirche „nicht viel am Hut“. Man machte eben das mit, was für das Leben vorgegeben war: als Baby wurde man getauft, man genoss den evangelischen Religionsunterricht in der Schule, mit 14 Jahren stand nach einjährigem Konfi-Unterricht die Konfirmation an, geheiratet wurde auf dem Standesamt, danach die kirchliche Hochzeit, ab und zu besuchten wir einen Gottesdienst an Weihnachten oder an Ostern, den Pfarrer sah man hin und wieder auf Beerdigungen und das war es auch schon. Was unsere evangelische Kirchengemeinde an Projekten und Gottesdiensten bewegte und wer in den Kirchengemeinderat gewählt wurde, erfuhren wir durch das Amtsblatt, dem sogenannten „Gmoinds-Blättle“, wie es bei uns im schwäbischen so schön heißt. Auf die Idee, aktiv mitzuwirken kam keiner von uns – Kirche war „Nebenschauplatz“.




  Vor dem Essen wurde bei uns nie gebetet. Der bekannte Ausspruch „Gesegnete Mahlzeit“ war herunter gradiert zu einem lang gedehnten „Maaahlzeit“ oder „Guten Appetit“. Beten wurde in der Familie nicht praktiziert, es war für den Gottesdienst in der Kirche vorbehalten. Dennoch bekamen wir Kinder von unserer Mutter ein kleines Kindergebet beim zu Bett gehen gelehrt. Es lautete: „Mein Herz ist klein, darf niemand hinein, als nur mein liebes Jesulein!“ Ein Gebet, das heute noch in den verschiedensten Ausschmückungen existiert. Ich habe es als kleiner Junge gerne gebetet, aber schon mit einem großen Fragezeichen. Mir war nämlich völlig unklar, weshalb der Herr Jesus etwas dagegen haben sollte, wenn ich andere Menschen in mein Herz schließen wollte. War Jesus auf mich böse, wenn ich meine Mama liebhabe? Das hat mich ganz schön beschäftigt. Heute weiß ich ein wenig mehr. Es gibt zwei Bibelstellen, die einen Bezug zu diesem Kindergebet aufweisen.




  Die erste steht im:




   




  Matthäus-Evangelium, Kap. 10,37. Dort spricht Jesus: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig; und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig!“




   




  Die sehr viel heftigere Parallelstelle lesen wir in




   




  Lukas 14, 26. Jesus sagt dort: „Wenn jemand zu mir kommt und hasst nicht seinen Vater und die Mutter und die Frau und die Kinder und die Brüder und die Schwestern, dazu aber auch sein eigenes Leben, so kann er nicht mein Jünger sein“ …




   




  „Mehr lieben“ und „hassen“ sind sehr gegensätzliche Begriffe. Die Widersprüchlichkeit der Bibel zeigt sich schon an diesen kleinen Stellen. Nehmen wir zugunsten des relativ kleinen Problems an, dass der „liebe“ Herr Jesus keine bösen Gedanken bei seinen Aussprüchen hatte und der Verfasser Lukas womöglich nicht richtig informiert war: Jesu Toleranz hat klare Grenzen! Er genehmigt es, wenn Gläubige andere Menschen in ihr Herz schließen und lieben, aber: mit einem großen aber! Nur er selbst, Jesus, darf die erste Stelle einnehmen, alle anderen Dinge müssen sich unterordnen – Punkt! Man kann das gerne so stehen lassen, aber mich beschleicht heute ein außerordentlich ungutes Gefühl. Die angedrohte Konsequenz, “ist meiner nicht würdig“, erinnert mich an das eifersüchtige Denken und Handeln des alttestamentarischen Gottes Jahwe. Diesen Gott nannte Jesus sogar liebevoll „Abba-Vater“, d. h. „Papi“ oder Papa. Offensichtlich übernahm Jesus den Anspruch des eifersüchtigen Gottes.




  Lebhaft erinnere ich mich an die Naturverbundenheit meines Vaters. Neben seinem anstrengenden Beruf als Schlosser in einem örtlichen Betrieb war er stets aktiv als Kleingärtner und Kleintierzüchter. Schafe, Hasen, Hühner und Gänse waren unsere Spielkameraden auf unserer Ranch. Sie trugen immer wieder zur Auffrischung des Speiseplans, vor allem zu einem guten Sonntagsbraten bei. Wir hatten einmal so viel Kaninchen, dass es eine Zeitlang jeden Sonntag „Hasenbraten“ gab … Meine Kumpels aus derselben Straße und ich spielten gerne am Rand unseres Dorfes. Ich war der Boss, obwohl ich der Kleinste unserer Jungenbande war. Es war eine Gegend mit viel Wiesen, Wald und den herrlichen Wacholderheiden der Schwäbischen Alb, in denen man sich super verstecken und „Häusla“ bauen konnte. Als Jungs waren wir immer am Kämpfen, am Basteln von Speeren, Bogen und Pfeilen. Typische Jungs eben, die aus evolutionärer Sicht gesehen, spielerisch das einübten, was vor Jahrtausenden für Männer wichtig war: jagen und kämpfen, um sich selbst und den Familienverband am Leben zu erhalten.




  Sonntagmorgens wurde nicht all zulange ausgeschlafen. Aber wir Kinder durften morgens in das elterliche Bett zum gemeinsamen Kuscheln kommen. Vater erzählte uns dabei wilde Storys aus seiner Jugendzeit, z. B. dass er mit seinen Tieren, die er als Junge schon betreute, Kunststückchen eingeübt hatte. Bei manchen Zirkusnummern verdiente er sich sogar ein Taschengeld. Grausig, aber immer wieder hörenswert, war die Erzählung von einem Unfall beim Schlittenfahren, wo einer seiner Kameraden sich das Genick gebrochen hatte und gestorben war. In seinen Ausführungen kam er selbst immer gut weg, vor allem bei seinen Geschichten, wie er im Fußballverein die Tore reingemacht oder wie er sich bei manchen Schlägereien behauptete. Unser Papa war ein Held! Wir Kinder hingen an seinen Lippen, aber allmählich fiel ihm nichts mehr Neues ein. So musste er sich etwas Besonderes einfallen lassen. Irgendwie kam er auf den „lieben Gott“ zu sprechen, auf Jesus und die Jünger. Ich erinnere mich daran, dass er diese Personen immer in ein positives Licht stellte. Fasziniert war ich von den Heilungswundern: wow, ein Blinder konnte durch Jesus wieder Sehen und ein Lahmer konnte wieder Gehen. Jesus ließ sich nichts gefallen und gab den Pharisäern immer „eins auf die Mütze“. Sogar im heiligen Tempel. Dort warf er aus Wut alle Tische der Händler um. Vater erzählte uns alles ungefiltert, so, wie er es noch aus seinem Religionsunterricht her wusste. Auf die Idee die große schwarze Bibel mit Goldrand, die er zur Hochzeit vom Pfarrer geschenkt bekommen hatte, zurate zu ziehen und vorzulesen, kam er nicht.




  In dieser Zeit gewann ich die Person Jesus kindlich lieb. In meiner Zeit als Christ sah ich diesen Rückblick immer als eine von Gott gewirkte Berufung. Wenn ich meinen Zuhörern davon erzählte, sagte ich mit sentimentaler Frömmigkeit: „Seht her, hier hat mich Gott schon zu sich gerufen!“




  Heute sehe ich andere Hintergründe für meine Hinwendung und dem Interesse an Jesus: Jedes Kind liebt und verehrt seine „Heroes“ und Vorbilder! Im Spiel imitieren Kinder gerne ihre Stars. Sie werden vorübergehend zu einem wichtigen Teil ihres Lebens. Egal ob es sich um Jesus, Tarzan, Luke Skywalker oder heutzutage um einen bekannten YouTuber handelt …




   




   




  Winnetou bekehrt sich




   




  Zwischen dem zwölften und fünfzehnten Lebensjahr las ich fast alle Bände von Karl May. In einem Jahr waren in den Sommerferien alle meine Freunde mit ihren Eltern in Urlaub gefahren. Aufgrund eines Bauprojektes am Haus meiner Eltern waren wir Klepsch's nicht verreist.




  Ich erinnere mich, wie ich tagelang am Tisch in meinem Kinderzimmer gehockt bin und mir die Abenteuer von Winnetou, Old Shatterhand, Kara Ben Nemsi Effendi und Hadschi Halef Omar, dessen 12-teiligen, vollständigen Namen ich heute noch auswendig aufsagen kann, „reingezogen“ habe. Ich glaube, ich erlebte im Lesen genau so viel Abenteuer wie meine Freunde, die Badeurlaub am Timmendorfer Strand oder am Bodensee machten.




  Was mir immer wieder auffiel war, dass Karl May zu seinem christlichen Glauben Stellung bezog. Das imponierte mir. May, der seine Romane in „Ich-Form“ schrieb, schlüpfte in die Rolle des Western-Helds Old Shatterhand und des Orient-Reisenden Kara Ben Nemsi.




  Dabei kam er mit seinen einheimischen Freunden, dem Mescalero-Häuptling Winnetou und seinem kleinen, fleißigen, muslimischen Freund Halef immer wieder über den christlichen Glauben zu sprechen. Und dies stets auf eine freundliche, dem Andersgläubigen offene, respektvolle und tolerante Art und Weise.




  Ich wünsche mir noch heute, dass jede Religion in ihrer Missionstätigkeit so vorgehen und gegenüber den Anderen tolerant sein sollte. Die Geschichte hat uns gelehrt, dass es über die Jahrtausende hinweg leider nicht so war.




  Ein Hauen und Stechen folgte dem anderen mit Abertausenden von Toten – alles im Namen des Gottes, an den man glaubte. Noch einmal kurz zu Karl May: ein Höhepunkt meiner Lesezeit war der letzte Winnetou-Band „Winnetou III“. Winnetou opferte sich am Ende für seinen Freund Old Shatterhand und rannte bewusst in die Schusslinie des Feindes.




  Er fing die Kugel ab, die für seinen Freund „Charly“ gedacht war, mit seinem eigenen Leib.




  Auf dem Sterbebett bekehrte sich Winnetou zum Christentum und im Hintergrund erklang das „Ave-Maria“.




  Trotz dieses kitschigen Untertons freute ich mich darüber. Ich identifizierte mich innerlich mit der Entscheidung des Indianer-Häuptlings.




   




   




  Mit den Pfadfindern unterwegs




   




  Draußen sein und Abenteuer erleben war für mich immer eine großartige Sache. So ging ich zusammen mit 2 Freunden aus der Nachbarschaft zu den katholischen Pfadfindern. Die Deutsche Pfadfinderschaft Sankt Georg (DPSG) hatte ihre Gruppenräume einen Katzensprung weit entfernt von meinem Elternhaus. Die gleichaltrige Jungengruppe traf sich mit unserem Leiter einmal die Woche zum Gruppenabend. Dort banden wir verschiedene Knoten, bastelten, lernten neue fetzige, naturverbundene Lieder, machten zahlreiche Spiele draußen und drinnen und waren ganz stolz darauf, die cremefarbene Pfadfinderkluft mit zahlreichen Abzeichen zu tragen. Wir waren anständige Burschen, die meist loyal und motiviert waren. Im Laufe der Zeit bekamen wir mit, dass im Kühlschrank der älteren Pfadfinder Alkoholika und Hochprozentiges lagerte. Wir warteten stets auf eine gute Gelegenheit, um dem Kühlschrank einen kurzen Besuch abzustatten. Schnell wurden dann ein paar Schlucke des „verbotenen Feuerwassers“ runtergekippt. Das war ein ordentlicher Nervenkitzel. Unser Leiter und die Eltern haben „Gott sei Dank“ nie etwas davon mitbekommen. Wahrscheinlich lag das an unserem „Super-Spezial-Pfefferminz-Kaugummi“.




  Ein Highlight der Pfadfinderschaft war unser jährliches Camp an Pfingsten. Meine Mutter kaufte mir im Jahr 1974 für mein erstes Pfadfinderlager einen neuen Schlafsack. Er wurde im Laden als das „Non plus Ultra“ angepriesen. Erkenntnisse aus der Weltraumforschung waren angeblich bei der Entwicklung des Schlafsackes mit eingeflossen – so der Beipackzettel der Hülle. Das klang sehr gut und entschuldigte sofort das recht dünne Material. Aus den Berichten der Raumfahrtmissionen war uns bekannt, dass es auf dem Mond sehr viel kälter ist, als auf der Erde. So waren wir uns sicher, dass ich für das Pfingstlager gut gewappnet war …




  Das Pfingstlager lag in der Ortschaft „Asch“ auf der schwäbischen Alb, inmitten einer wunderbaren Heidelandschaft. Wir schlugen die Zelte auf, zündeten ein Feuer an, machten Spiele und freuten uns auf den Reiz der heranbrechenden Nacht. Als ich müde wurde, kuschelte ich mich in meinen neuen Schlafsack. Ich lag auf einer Isomatte im Freien. Die Nacht war sternenklar. Doch an Schlaf war nicht zu denken: Es lag nicht an den Witzen und der Gesprächigkeit meiner Kameraden, auch nicht daran, dass mir aufgrund des Konsums von sehr viel Stockbrot etwas übel war. Nein, ich realisierte mehr und mehr, dass sich ein kaltes Monster in meinem Schlafsack breitmachte. Es war nicht zu vertreiben. Ich konnte strampeln und mich hin und her wälzen, es half rein gar nichts. Nach einem ca. halbstündigen Kampf kroch ich letztlich bibbernd heraus und setzte mich ans Feuer. Erst nachdem ich wieder gut aufgewärmt war und ich mich mehrlagig, mit allen verfügbaren Klamotten, die ich dabei hatte, angezogen hatte, wagte ich nochmals „den Sprung“ in den neuen Weltraumbeutel. Es war gerade noch aushaltbar, sodass ich wenigstens ein bisschen schlafen konnte. Das Jahr darauf kaufte mir Mutter einen guten Daunenschlafsack, der die moderne „Weltraumtüte“ weit in den Schatten stellte.




  Der Donnerbalken war eine notwendige, aber auch „spannende“ Angelegenheit für uns junge Pfadfinder. Als Bub war ich damals recht „hoigl“. Das ist ein schwäbischer Begriff für „heikel, schwierig, empfindlich, etwas behutsam“. So war die Benutzung dieses „Örtchens“ schon eine große Mutprobe für mich. Aber im Laufe der Zeit verloren meine Kumpels und ich mehr und mehr die Scheu davor und es machte uns nichts mehr aus, auf der Alb bei dem Dorf Asch, entsprechend den Donner rollen zu lassen … der Ortsnamen hat dabei aber nichts mit dem Allerwertesten zu tun!




  Zu jedem Pfingstlager kam Pater Benno zu Besuch. Er war Mönch und stammte aus der Wallfahrtskirche unseres Ortes. Pater Benno war ein sehr natürlicher, herzlicher Mensch. Er lachte viel und war „zu jeder Schandtat“ bereit. Deswegen war er nicht nur bei uns beliebt. Er zelebrierte für die katholischen Pfadfinder regelmäßig eine schöne Messe im Freien. Für mich als einziger protestantischer Angehöriger, war es anfangs eine komische Sache, der Zeremonie beizuwohnen. Vieles war äußerst ungewohnt. An den Ablauf der Gottesdienste musste ich mich erst gewöhnen. Die Liturgie war dennoch sehenswert, spannend, aber machte mich auch etwas unsicher. Vor allem dann, wenn die Glöckchen erklangen, sich bekreuzigt und der Weihrauch geschwenkt wurde und es zur Eucharistie kam. Ich fragte mich stets, ob ich als Evangelischer daran teilnehmen dürfe oder nicht. Den Mut, Pater Benno zu fragen, hatte ich nicht. So blieb ich meist an meinem Platz stehen und ging nicht nach vorne. Meine Kumpels nahmen mir das nicht übel, blieb doch der ein oder andere ebenso stehen. Über „christliches Zeugs“ reden war nicht angesagt. Heute würden wir sagen: Es wäre uncool gewesen. Gott und die Bibel wurden von unseren Leitern nie thematisiert, obwohl wir christlich-katholische Pfadfinder waren. Dieser Job wurde gerne den Amtsträgern, wie Pater Benno, überlassen. Die hatten das ja studiert und waren von oben dafür eingesetzt.




  Gegen Ende meiner Rangerzeit, als ich ca. 14 Jahre alt war, machten wir eine dreiwöchige Skandinavien-Fahrt, die mir bis heute eindrücklich vor Augen ist. Vom Fenster des Reisebusses und bei unseren Wandertouren durch die Wälder Dänemarks, Schwedens und Norwegens, bestaunte ich die herrliche, weite Natur mit riesigen Wäldern, Seen und Felslandschaften. Die Liebe für Skandinavien ist mir bis heute erhalten geblieben. Sehr gerne fahre ich im Urlaub mit meiner Familie dort hin. Ebenso habe ich bei dieser Reise den „Otto-Virus“ abbekommen. Im Reisebus hörten wir ständig den friesischen Blödelbarden. Die Platten von Otto liefen rauf und runter. Im Bus konnte es sein, dass die vordere Gruppe mit „Mao-Tse-Tung“ loslegte, die Mitte des Busses mit „King-Kong“ antwortete und wir hinten mit „Idi Amin – Sadat“ vollendeten. So ging das im Wechsel hin und her. Gute Laune war vorprogrammiert. Mit der Zeit kannten wir jeden Gag und ahmten Otto auch auf den Campingplätzen nach. Nicht selten starrten uns die ausländischen Campinggäste ungläubig an. Doch das beeindruckte uns keineswegs. Im Gegenteil: es spornte uns nur noch mehr an …




   




   




  Rock’n Roll in the Name of the Lord




   




  Mit der Schule ging es in den letzten beiden Realschul-Klassen immer besser voran, die Noten gingen nach oben. So konnte ich zum Abschluss sogar eine Belobigung mit nach Hause nehmen. Mit einigen Mitschülern spielte ich E-Gitarre in den Bands „Rochus“ und „Testosteron“.




  Wir spielten sowohl eigene Songs in meist rockig, punkigem Hardrockstil, hatten aber auch einige bekannte Songs von den Stranglers, DeepPurple und Wolle Kriwanek im Programm. Es war eine sehr kreative, aufregende Zeit! Sehr positiv war, dass alle Bandmitglieder schon damals bodenständige Kerle waren. Keiner von uns konsumierte Drogen. Wir feierten zwar manche Party mit reichlich Bier, aber nicht exzessiv und regelmäßig. Unseren ersten Proberaum hatten wir kostenlos von der katholischen Kirche in Weisental zur Verfügung gestellt bekommen. Mit der Bedingung, dass wir mehrmals im Jahr Gottesdienste mit moderner Kirchenmusik mitgestalten sollten. Auch diese „Auftritte“ haben mir sehr viel Spaß gemacht. Ich konnte sogar das Ave-Maria solo nach Noten mit der Gitarre spielen. Während die Gottesdienste in Weisental eher steifer und gewöhnlicher Art waren, erlebten wir bei einem Gastauftritt in einer benachbarten Ortschaft, dass der Pfarrer die Gottesdienstbesucher aufforderte mitzuklatschen. Das war eine ganz neue, positive Erfahrung für mich. Einmal spielten wir bei einer Martins-Andacht in der kleinen Friedhofskapelle. Als Band standen wir oben auf der Empore. Jogi, unser Bassist, kam zu spät und so wurde die Andacht vom Pfarrer hinausgezögert. Dann tauchte Jogi plötzlich aus dem Dunkel auf und verhedderte sich mit einem Fuß im Glockenseil der Kapelle. In der andächtigen Stille fing es plötzlich an kräftig, wie wild zu bimmeln und Jogi kämpfte mit dem Seil. Die Situation war so komisch, dass die gesamte Band und später auch Teile des Publikums einen Lachanfall bekamen. Dieser wollte auch während des Spielens nicht aufhören. Sobald wir uns anguckten, prusteten wir wieder los. Ein unvergesslicher Abend! Noch heute, wenn ich daran denke, überkommt mich ein angenehmes Grinsen. Apropos Lachen: nach einem unserer musikalischen Beiträge in der katholischen Kirche in Weisental, wurde mir durch die in der Kirche engagierte Mutter unseres Keyboarders ausgerichtet, ich solle während des Spielens nicht andauernd vor mich her grinsen – das gehöre sich nicht.




  Ich weiß nicht mehr genau, wie sich das bei den weiteren Auftritten entwickelt hat, aber das Lachen habe ich damals und heute nicht abgelegt.




   




   




  Mein Schulfreund, ein Zeuge Jehova




   




  Nach meiner Konfirmation wollte ich wissen, wo es im Glauben langgeht. Ich beschäftigte mich mit Fragen nach dem Sinn des Lebens. Gibt es Gott wirklich? Was hat Jesus damit zu tun? Gibt es ein Leben nach dem Tod? Wer kommt in den Himmel – wer kommt in die Hölle? Ich erinnere mich an einige Diskussionen mit meinen Freunden. Obwohl alle aus evangelischen und katholischen Familien stammten, war für die meisten nicht die Bibel Richtschnur ihrer Weltbilder. Ich jedoch glaubte, dass die Lösung mehr in dem geheimnisvollen „schwarzen Buch“ verborgen war. Doch vieles was ich darin las, verstand ich nicht.




  In meiner Klasse war ein gleichaltriger Jugendlicher mit Namen Henry. Er war bekennender Zeuge Jehovas. Erzählte unser Biologie-Lehrer, Herr Grüner, etwas über Evolution und natürliche Entwicklung, stieß er bei Henry keineswegs auf Zustimmung. Spätestens in den Pausen erläuterte er uns seine Sicht der Dinge. Mein Kamerad meinte, dass der Lehrer völlig falsch liege, es sei doch klar: Das Universum kann kein Zufall sein, Gott Jehova habe alles erschaffen! Unserem Bio-Lehrer blieben die Einwürfe Henrys nicht verborgen. Es war ihm bekannt, dass sein Schüler Mitglied bei den Zeugen Jehovas war. So bekam Henry von Herrn Grüner den Auftrag seine Sicht der Dinge in einem Referat vorzutragen. Das freute ihn sehr und auch ich fand diese Idee super. Die ganze Klasse war gespannt auf die nächste Bio-Stunde. Henrys Referat war lebendig und spannend. Unser Mitschüler visualisierte seinen Vortrag am Tageslichtprojektor und an der Tafel.




  Das machte er sehr gut. Dabei ist mir eine seiner Aussage besonders haften geblieben. Henry behauptete, dass die zufällige Entstehung des Lebens absolut unglaubhaft sei. Er malte uns ein eindrückliches Bild vor Augen: einen Bagger, der auf einem Müllplatz arbeite. Mit seiner Schaufel greife dieser in einen Berg voll Unrat hinein, schwenke auf die Seite und schütte sachte seinen Inhalt von oben auf die Straße auf. Henry machte eine lange Pause …, auf der Fahrbahn stehe plötzlich ein nagelneuer, roter, in der Sonne glänzender Porsche. Henry schaute in die Reihen seiner Zuhörer. Er frage uns, ob wir diesen Bericht glauben könnten. Alle schüttelten den Kopf – auch Herr Grüner. Henry legte dar, dass jeder moderne Pkw lange Zeit entwickelt werde. Versierte Ingenieure wären in verschiedensten Bereichen beschäftigt: z. B. in der Entwicklung von Motoren, Fahrwerk, Aerodynamik, Ausstattung, Outfit usw. Kein Mensch käme doch auf die Idee zu behaupten, der Porsche sei zufällig entstanden. Henry wechselte zum menschlichen Körper. Er stellte den komplexen Aufbau eines Auges dar. Dabei erklärte er die ineinandergreifenden Funktionen, bis zur Bildumwandlung im Gehirn. Henry behauptete, dass ein Auge doch komplizierter sei wie der modernste Porsche. Es sei deshalb logisch, dass bei der „Erstellung“ eines menschlichen Körpers, ein weiser Planer am Werk gewesen sein müsse. Diese Argumentation war mir völlig einleuchtend und bestätigte meinen Glauben an eine Schöpfung. Jedoch beschäftigten mich viele Fragen bezüglich des Gottes der Bibel. Es war mir z. B. völlig unverständlich, wieso Jesus freiwillig an’s Kreuz gegangen war. Hätte er nicht aus Jerusalem abhauen können, als es brenzlig wurde?




  Henry bemerkte, dass ich interessiert war und bot mir an, ein „Heimbibelstudium“ durchzuführen. Die Heilige Schrift wäre dazu da, alle menschlichen Fragen zu beantworten. Ich willigte dankbar ein. Wir trafen uns ein – zweimal in der Woche, entweder bei ihm zu Hause oder bei mir. Ich wurde von ihm reichlich mit Informationsmaterial von den Zeugen Jehovas eingedeckt. Seine Antworten auf meine Fragen erschienen mir plausibel. Er machte mir als erstes deutlich, dass Jesus freiwillig für meine Sünden an das Kreuz gegangen war.




  Er habe die Strafe, die ich hätte ertragen müssen, getragen. Alle Menschen, auch der Papst, wären Sünder. Weiterhin erklärte er mir, dass es keine Hölle gäbe. Sie sei eine Erfindung der katholischen Kirche und stimme nicht mit der Bibel überein. Die Toten, die ohne den Glauben und ohne gute Werke für Jehova stürben, würden vernichtet. Sie wären nicht mehr existent und würden nichts mehr spüren. Für gläubige Zeugen Jehovas bestünde die Möglichkeit, nach dem Tod wieder aufzuerstehen und ewig in einem irdischen Paradies zu leben. Dort gebe es keine Krankheit, keinen Hunger, kein Leid und keinen Tod. Die auch von der evangelischen Kirche gelehrte Dreifaltigkeit von Vater, Sohn und Heiligem Geist, lehnte Henry ab. Sie sei unglaubhaft und nicht biblisch.




  Die Übertragung und der Genuss von fremdem Blut wäre von Gott verboten worden. Deshalb würde er es ablehnen Blut zu spenden, bzw. Blutkonserven anzunehmen. Seine Aussagen beeindruckten mich. Ich fand jedoch Henrys Behauptung total krass, als er behauptete lieber zu sterben, als im Notfall Bluttransfusionen anzunehmen. Das klang nach einem Wahn! Ich stellte mir die Frage, ob Gott tatsächlich darauf beharre oder ob er einem auch einen Spielraum zugestehen würde. Auf jeden Fall waren Henrys Aussagen über dieses Thema so eindrücklich, dass ich eine Zeit lang keine Blutwurst mehr aß. Das war nicht einfach. Denn ich liebte die sogenannte „Pfefferschwarze“ sehr. Die Argumente meines Mitschülers und die mir gezeigten Bibelstellen aus dem Lehrmaterial der Zeugen Jehovas, waren jedoch für mich meist klar und einleuchtend.




  Meine Treffen mit Henry blieben nicht unbemerkt. Meine Mutter rümpfte die Nase. Sie konnte jedoch gegenüber meinen „klugen“ Vorträgen, aufgrund ihres fehlenden biblischen Verständnisses, überhaupt nichts entgegensetzen. Mein Vater war aufgeschlossener. Ich überzeugte ihn in weiten Teilen. Von Seiten meiner Musik-Band war es Stefan unser Keyboarder, der seine Bedenken äußerte. Er sagte mir, ich solle das doch lassen, das habe keinen Wert und sei nicht richtig. Stichhaltige Argumente konnte er nicht vorbringen. Jedoch schenkte er mir ein Buch von Günter Pape, einem ehemaligen Zeugen Jehovas. Ich lass es aufmerksam durch. Langsam dämmerte es mir, dass ich in der Gefahr war in eine Sekte abzurutschen. Auf den Verkündigungsdienst von Haustür zu Haustür, schön angezogen mit Anzug, Krawatte und Täschchen unterm Arm, ausgerüstet mit Wachtturm und Erwachet, hatte ich absolut keine Lust. Und auch keinen Mut! In dem Buch wurde dargelegt, welchen Druck die Wachtturm-Organisation auf ihre Mitglieder ausübt. Ich nahm eine totalitäre, beherrschende Mentalität war. Nein, das war mir doch zu heiß!




  Ich beschloss die Treffen mit Henry abzubrechen und teilte ihm das an einem Nachmittag spontan und mit stotterigen Worten mit. Ich schwitzte dabei sehr und ich glaube, dass es Henry nicht anders erging. Es war eine sehr unangenehme Situation für uns beide. Ich spürte, dass mein Schulfreund enttäuscht war und nach angemessenen Worten rang. Einigermaßen beherrscht empfahl er mir, alles nochmals zu überlegen. Es wäre doch zwischen uns so gut gelaufen. Von der Bibel her wäre mir doch Vieles sehr viel klarer geworden.




  Ich bejahte das, verwies jedoch auf die Argumente des Aussteigers. Henry fing sich nach einer Weile. Er argumentierte, dass es doch klar sei, dass der „Pape“, als Gegner der Zeugen Jehovas, alles schlecht rede. Das sei letztlich ein Werk des Teufels. Der Widersacher Jehovas sei sehr interessiert daran Menschen vom wahren Glauben abzuhalten. Mein Gesprächspartner empfahl mir dringend das Buch nicht mehr zu lesen, es würden viele Unwahrheiten und Verdrehungen drinstehen. Henry behauptete, dass der Teufel auch mich beeinflusse. Ich solle mir doch nochmals alles überlegen. Seine Argumente waren nachvollziehbar. Ich blieb jedoch dabei: keine Heimbibelstunden mehr! Ich verabschiedete mich und ging. Henry ließ mich in Ruhe. Seine Worte, dass auch ich unter dem Einfluss des Teufels zu stehen würde, gingen mir noch lange Zeit nach. Ich hatte Angst nicht mehr bei Gott angenommen und verloren zu sein. Diese Sorgen lösten sich erst auf, als ich mich bei den Pfingstlern zu Jesus bekehrte.




  Über theologische Themen unterhielten wir uns nicht mehr, Henry verhielt sich gegenüber mir ganz normal, als ob nichts gewesen wäre. Nach der Realschule verloren wir uns lange Zeit aus den Augen.




   




   




  Ein Traktat hilft weiter




   




  In der Zeit danach spürte ich manchmal eine innere Leere. Das, was mich in den letzten Monaten erfüllt hatte, war nicht mehr da. Die Aussicht auf ewige Vernichtung machte mir Angst. Den wunderbaren Ausblick auf das irdische Paradies konnte ich mir wohl abschminken.




  Ich hatte niemanden, mit dem ich über meine Not reden konnte. Heimlich las ich die Bücher der Wachtturm-Gesellschaft weiter, doch das verschaffte mir keine Erleichterung. Eines Tages fuhr ich mit dem Zug nach Nöglingen, um mir in einem Musikfachgeschäft ein neues Effektgerät für die Gitarre zu kaufen.




  Auf einer Wartebank des Bahnhofs in Riesstetten entdeckte ich ein kleines Mini-Heftchen, ein sogenanntes christliches Traktat. Was genau darin stand weiß ich nicht mehr, aber der Verfasser bot am Ende der Schrift an, dass man gerne schreiben dürfe. Ich freute mich über dieses Angebot und schrieb die evangelische Missionsstelle an.




  Ein Pfarrer meldete sich schriftlich bei mir und wir hatten eine Zeit lang einen regen Briefverkehr. Ich schilderte ihm das, was vorgefallen war und meine innere Not. Er nahm sich viel Zeit und schickte mir „ellenlange“ Briefe, handgeschrieben, die aufgrund ihrer „Sauklaue“ nicht leicht zu lesen waren. Aber in alledem nahm er sich meinen Problemen an, zeigte tiefes Verständnis für meine Lage und versuchte, mir neues Licht zu spenden. Eine Sache, die er mir schrieb, tröstete mich tiefer: Niemand gehe verloren, der an Jesus glaube. Das sei schließlich in der Bibel verankert und ich solle mir keine Angst einjagen lassen.




  Das hielt ich denn auch fest und entschloss mich, keine fremden religiösen Einflüsse, außer Lehren der evangelischen Kirche, für mich zuzulassen. Als mein Bandbruder Jogi mir einmal sagte, dass er Kontakt zu einer frommen russisch-deutschen Gruppe junger Leute bekommen habe, warnte ich ihn vor sektiererischen Einflüssen. Vor allem, als er mir erzählte, dass die Leute dort merkwürdig „in Zungen“ beten und die Frauen ein Kopftuch tragen müssten. Jogi vertiefte zu meiner Erleichterung diesen Kontakt nicht.




  Dass ich ein paar Jahre später selbst die Glossolalie (siehe: Kleiner Exkurs – Das Beten in Zungen) praktizieren würde, hätte ich mir zu diesem Zeitpunkt absolut nicht vorstellen können.




   




   




  Glauben mit Gewissensbissen




   




  Was den Glauben anbetraf, las ich immer wieder in der Bibel. Forschend büffelte ich darin, aber was ich aufnahm, schenkte mir nicht wirklich Trost. Ich stieß andauernd auf Bibelstellen, in denen ich Forderungen von Gottes Seite erkannte, die bei Nichterfüllung unweigerlich ein Gericht nach sich zogen. So z. B. der Anspruch Gottes das Evangelium weiterzuerzählen, um Frucht für die Ewigkeit zu sammeln. Wenn man das nicht tat, so sagten es ja auch die Zeugen Jehovas, war man bei Gott untendurch.




  Ich wollte nicht wie der unnütze Knecht enden, der zwar im Hause des Herrn lebte, aber nicht bereit war, die übergebenen Talente einzusetzen …




   




  Matthäus 25, 25–30 … „Und ich fürchtete mich und ging hin und verbarg dein Talent in der Erde; siehe, da hast du das Deine. Sein Herr aber antwortete und sprach zu ihm: Böser und fauler Knecht! Du wusstest, dass ich ernte, wo ich nicht gesät, und sammle, wo ich nicht ausgestreut habe? So solltest du nun mein Geld den Wechslern gegeben haben, und wenn ich kam, hätte ich das Meine mit Zinsen erhalten. Nehmt ihm nun das Talent weg, und gebt es dem, der die zehn Talente hat! Denn jedem, der hat, wird gegeben und überreichlich gewährt werden; von dem aber, der nicht hat, von dem wird selbst, was er hat, weggenommen werden. Und den unnützen Knecht werft hinaus in die äußere Finsternis; da wird das Weinen und das Zähneknirschen sein“.




   




  Was mich erschreckte war die raue und unbarmherzige Reaktion des lieben Herrn Jesus im Umgang mit dem Mitarbeiter. Aber Kritik an Gottes Handeln kam mir damals gar nicht in den Sinn.




  Nein, in dieser ewigen Finsternis wollte ich auf keinen Fall landen! Getröstet habe ich mich damals mit der inneren Argumentation, dass ich schließlich schon Früchte (durch das Reden über Jesus) eingesammelt hätte …




   




  Ich träumte von Pluspunkten im Himmel. Aber sicher fühlte ich mich nicht.




  Ich erinnere mich daran, dass ich als Teenager ein sehr ernsthaftes Gebet zu Gott richtete, mit dem ungefähren Wortlaut: „Gott, ich will bei dir bleiben! Falls es eine Zeit in meinem Leben gibt, in der das nicht so ist, wenn ich mich von dir entferne – bitte: hole mich zurück! Ich will nicht verloren gehen! Ich will bei Dir bleiben!“ – Ich hoffte sehr, dass ich damit den lieben Gott beeindrucken könnte. Mein Gebet war schließlich absolut ernsthaft. Er konnte doch nicht so hartherzig sein!




   




  Was soll ich sagen: Das Gebet war vielleicht eine Vorahnung. Ich bin gespannt, ob „der liebe Vater im Himmel“, wenn er denn existieren sollte, mein Gebet noch erhört!




  Angeblich betete Jesus für die in Zukunft Glaubenden …




   




  Johannes 17, 12 „Als ich bei ihnen war, bewahrte ich sie in deinem Namen, den du mir gegeben hast; und ich habe sie behütet, und keiner von ihnen ist verloren, als nur der Sohn des Verderbens, damit die Schrift erfüllt werde. (20) Aber nicht für diese allein bitte ich, sondern auch für die, welche durch ihr Wort an mich glauben“ …




   




  Zu Petrus sagte Jesus einmal …




   




  Lukas 22, 32 „Ich aber habe für dich gebetet, dass dein Glaube nicht aufhöre. Und wenn du einst zurückgekehrt bist, so stärke deine Brüder!“




   




  Auf der anderen Seite steht das Wort aus dem Hebräerbrief …




   




  Hebräer 6, 4–6 „Denn es ist unmöglich, diejenigen, die einmal erleuchtet worden sind und die himmlische Gabe geschmeckt haben und des Heiligen Geistes teilhaftig geworden sind und das gute Wort Gottes und die Kräfte des zukünftigen Zeitalters geschmeckt haben und doch abgefallen sind, wieder zur Buße zu erneuern, da sie für sich den Sohn Gottes wieder kreuzigen und dem Spott aussetzen“.




   




  Die Bibel sagt hier glasklar, dass vormals Gläubige, die ihrem Glauben untreu werden, überhaupt keine Möglichkeit mehr haben, zurückzukommen – auch wenn sie es wollen! Na dann sehen meine Karten ganz schlecht aus …




   




   




  Polizeidienst / Erfahrungen zwischen Leben und Tod




   




  Jogi, mein Kindergartenkamerad und späterer Musikerfreund, hat mir unlängst gesagt, er könne sich noch gut daran erinnern, dass ich schon als Kind den Wunsch geäußert habe, Polizist zu werden. Diese Vision setzte ich um. An meinem 16. Geburtstag bestand ich die Aufnahmeprüfung für die Ausbildung zum Polizeibeamten bei der Bereitschaftspolizei. Das schönste Geschenk hatte ich mir selbst gemacht! Als ich abends das Radio und meinen Lieblingssender anschaltete, wurde ich nochmals überrascht. Der Moderator nannte meinen Namen und gratulierte mir herzlich. Nicht wegen meines „Wiegentages“ oder zur bestandenen Prüfung bei der Polizei, sondern weil ich bei der Hitparade als Gewinner ausgelost worden war. Ich freute mich riesig! Der Gewinn wurde mir zugeschickt: die neue LP „Sheik Yerbouti“ von Frank Zappa. Das war quasi das „Ober-Sahnehäubchen“ des Tages.




  Mit siebzehn begann ich die Ausbildung bei der Bereitschaftspolizei in Biberach, die ich nach 3 Jahren erfolgreich beendete. Meinen Dienst als frisch gebackener Polizeihauptwachtmeister begann ich einige Kilometer von der ländlichen Heimat entfernt, in der Landeshauptstadt Stuttgart. Ich freute mich darüber. Denn es war mir sehr recht, dem Landleben zu entfliehen. Und in der großen Stadt war immer etwas los …




  Nach einem kurzen Abschnitt bei der Einsatzhundertschaft machte ich für ein Jahr Dienst beim Verkehrsunfalldienst. Wir übernahmen Verkehrsunfälle größeren Ausmaßes, oft mit Schwerverletzten und Toten. Meist war der Streifendienst der Reviere am ersten an der Unfallstelle und traf dort die ersten Maßnahmen. Die Kollegen übergaben uns später bei unserem Eintreffen den Unfallort und berichteten uns, was sie festgestellt und veranlasst hatten. Durch die allgemeine Geschäftigkeit, durch Gespräche mit den Unfall-Sachverständigen, durch das Ausmessen und Fotografieren der Unfallsituation und Vernehmungen vor Ort, waren wir mit dem menschlichen Leid, das damit verbunden war, nur wenig konfrontiert. Erst später, beim Dienst auf den Polizeirevieren Nöglingen und Riesstetten, musste ich zu vielen Einsätzen fahren, wo es um nicht natürliche Todesfälle ging. Ich habe viele Leichen gesehen: frische und stark verweste Leichen, junge und alte Menschen, schwer verletzte, zerfetzte und unversehrte Tote … einzelne Personen und Situationen sind mir immer noch voll präsent. Mehrmals musste ich den Angehörigen Todesnachrichten übermitteln. Das ist bis heute immer ein unangenehmer, schwerer Gang, mit tiefen, unvergessenen Begegnungen, die sich eingebrannt haben. Einmal musste ich nach einem schweren Verkehrsunfall zu der Adresse der Familie des Schwerstverletzten fahren. Der am Unfallort vom Notarzt versorgte Mann wollte in wenigen Wochen heiraten und in sein neu gebautes Haus ziehen. Mit meinem Praktikanten traf ich die Familie auf der Baustelle an. Neben all dem Schmerz, den die Familie und seine zukünftige Ehepartnerin wie aus heiterem Himmel traf, war doch noch ein Funken Hoffnung da, mit dem wir trösten konnten: … „er kommt ja ins Krankenhaus, er ist zwar sehr schwer verletzt, aber noch lebt er!“ Wir verabschiedeten uns nach schweren Minuten von der Familie und starteten gerade den Motor unseres Streifenwagens, als die Mitteilung über Funk eintraf, dass der Mann soeben verstorben sei. Ich kann mich an kaum bedrückendere Erlebnisse erinnern …




  Mit schweren Gefühlen beladen, stiegen wir aus, gingen auf das Wohnhaus zu und klingelten nochmals. Ich glaube es war für die Familie schon beim Öffnen der Haustüre zu erkennen, dass wir ihnen den letzten Funken Hoffnung doch noch „wegnehmen“ mussten …




  Mein stilles Gebet zu Gott hatte nichts genützt. Genauso wenig, wie bei vielen anderen ähnlichen Einsätzen, die kein gutes Ende fanden. Wendete sich eine Situation dann einmal zum Besseren, ja dann war ich überzeugt: „Gott hatte eingegriffen“! Ich fragte mich damals schon (wenn auch selten): Warum handelt Gott mal so, mal so? Warum hat er auf meine anderen Gebete nicht positiv reagiert? Ich kam zu dem Schluss: „Es war wohl der Wille des Herrn!“ Innerlich kam mir dabei der bekannte Ausspruch in den Sinn: „Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen! Gepriesen sei der Name des Herrn!“




  Bei meinem Dienst als Hundeführer machte mich ein Einsatz besonders nachdenklich. Zu dieser Zeit war ich noch kein „entschiedener“ Christ. Diesen Begriff verwenden evangelikale Christen gerne als Bezeichnung für jemand, der sich willentlich, ganz bewusst für den Glauben an Jesus entscheidet und ihm nachfolgt. Ich war mit meinem Kollegen Markus auf Streife, als wir über Funk den Auftrag bekamen, nach Stuttgart-Zuffenhausen zu fahren. Beim dortigen Bahnhof werde eine Frau durch Punker belästigt. Wir fuhren hin, konnten aber auf den Bahnsteigen keine Punker und keine Hilfe suchende Frau mehr feststellen. Offenbar hatte sich die Situation schon ohne uns gelöst und die Personen hatten sich während unserer Anfahrt entfernt. Vom Warteplateau hatte man eine gute Sicht auf die angrenzende Bundesstraße B 10. Von unserem Standpunkt aus konnten wir sehen, dass auf Höhe des Bahnhofes plötzlich ein Auto auf dem Seitenstreifen anhielt. Aus dem Motorraum sprühten Feuerflammen.




  „Der brennt“, riefen wir uns zu. Ich folgte instinktiv dem einen Gedanken: schnell mit meinem Diensthund zum Streifenwagen zurückrennen, den Diensthund in den Käfig sperren, den Feuerlöscher aus der Halterung reißen, zurückrennen, über die Gleise hechten, das Auto löschen! Gedacht – getan, ich setzte alles in wenigen Augenblicken um. Ich sah nur den brennenden Pkw. Im Moment, als ich zum Sprung über die Bahngleise ansetzte, hörte ich einen lauten, durchdringenden Schrei von Markus: „Stooop!“




  Es machte wuuusch, als der ICE in ungebremster Vorbeifahrt an mir vorbeizischte! Ich blieb verdattert stehen und spürte den starken Windzug, den der Zug mit sich führte – von einem Augenblick auf den anderen wurde mir klar, was passiert war. Wenn Markus nicht gerufen hätte, würde ich in Einzelteilen zerfetzt auf dem Bahnsteig liegen. Etwas benommen begab ich mich auf die Bundesstraße. Beim Sprung über die Gleise vergewisserte ich mich mehrmals nach rechts und links …




  Für das Auto konnten wir leider nichts mehr tun, wir sprühten zwar unseren Feuerlöscher in gezielten Löschstößen leer, aber der Pkw brannte im Motorraum völlig aus. Kurz darauf traf die Feuerwehr ein. „Gott sei Dank“ hatte niemand, außer Markus, meinen Einsatz beobachtet. Professionell löschte die Feuerwehr das Feuer in wenigen Sekunden. Wenigstens konnten Markus und ich, zusammen mit dem Fahrer, alles aus dem Fahrzeuginnern retten. Der Fahrer war auch Musiker, wie ich. Er kam von seiner Bandprobe und auf der Fahrt nach Hause. Sein komplettes Musik-Equipment, Boxen, Verstärker, Mischer und Kabel, standen auf der Straße.




  Einige Wochen später kam es zu einem weiteren eindrücklichen Ereignis. Nach dem Nachtdienst drückte ich zu Hause Andrea und gab ihr einen Riesenschmatz. Sie musste gleich los zu Arbeit. Es war der 08. August 1989, unser erster Hochzeitstag. Wir planten an unserem Festtag abends gemütlich essen zu gehen. Andrea sagte „Tschüss, mein Lieber, bis heute Abend!“ und ich kuschelte mich in das von ihr hinterlassene warme Bett. Am frühen Nachmittag wurde ich von Andrea geweckt. Sie sah besorgt aus. Mit stockender Stimme offenbarte sie mir, dass etwas ganz Schlimmes in Stuttgart passiert sei. Sie habe es heute kurz vor der Mittagspause im Radio gehört. Andrea erzählte, dass zwei meiner Kollegen auf der Gaisburger Brücke durch einen Mann erstochen worden seien. Ein Kollege schwebe in Lebensgefahr. Der Täter wurde durch die Polizisten erschossen.




  Ich sprang sofort aus dem Bett und schaltete das Radio an. Den ganzen Tag über wurde in Radio und TV (Internet gab es noch nicht) über den Vorfall berichtet: bei der Kontrolle eines Schwarzafrikaners, der einen Fahrkartenkontrolleur geschlagen hatte, versuchte der Mann zunächst zu flüchten, wurde aber von den Beamten gestellt. Als sie jenen zur Feststellung seiner Personalien zum Streifenwagen führen wollten, schlug der Täter mit einer zusammengerollten Zeitung zu. In der Rolle war, für die Polizeibeamten zunächst nicht erkennbar, ein Bajonett verborgen. Mit diesem stach der Afrikaner, durch die Blätter der Zeitung hindurch, in wenigen Sekunden mehrmals zu. Ein sterbender Kollege und der schwer verletzte Beamte erschossen den Täter mit ihren Dienstwaffen.




  An einen romantischen Hochzeitstag war nicht mehr zu denken.




   




   




  Bohrende Ängste




   




  In der darauffolgenden Zeit musste ich immer wieder über diese Ereignisse nachdenken. Was wäre passiert, wenn ich an diesem Tag Frühdienst gehabt und den Auftrag von der Funkleitzentrale bekommen hätte, dort anzufahren und die Kollegen zu unterstützen? Was wäre geschehen, wenn ich den Warnruf von Markus beim Einsatz am Bahnhof in Zuffenhausen zu spät oder gar nicht gehört hätte? Der Luftdruck des herannahenden Zuges wäre wohl mein letztes menschliches Empfinden gewesen! Mein junges irdisches Leben – in dieser Nacht jäh ausgelöscht. Und dann?




  Ich dachte mir: „Falls es Himmel und Hölle tatsächlich gibt – wo hätte ich meine Augen geöffnet?“ Kitzelte mich womöglich ein blitzender himmlischer Lichtstrahl oder eher das Gegenteil: dämonische Dunkelheit. Oder vielleicht eine ganz andere Option: tiefer Schlaf und ewiges Nichts? An Letzteres konnte und wollte ich nicht glauben. Ich war zu sehr von dem geprägt, was ich von der Bibel her kannte. Der Gedanken an eine Hölle war mir zutiefst unangenehm. Da wollte ich lieber ewig tot sein und nichts spüren. Ich stellte fest, dass ich keine Sicherheit im Leben hatte. Weder im jetzigen noch im Leben nach dem Tod. Wenn es das überhaupt gab …




  Das beschäftigte mich sehr!




  Das Leben kam mir plötzlich ungemein verletzlich vor! Eine kleine Bewegung zu viel, sei es am Lenkrad beim Autofahren, beim Laufen, beim Klettern, beim Gehen und sogar Stehen – jede Unaufmerksamkeit könnte sich rächen. Von einem Moment auf den anderen konnte man einfach weg sein! Mir wurde bewusst, wie verletzlich das Leben ist! Ja, ich kam zur Erkenntnis: Leben ist wirklich lebensgefährlich!




  Fast täglich plagten mich sorgenvolle Gedanken. Z. B. tönten imaginäre Stimmen: „Thomas, wer sagt dir, dass du nicht schon irgendeine Krankheit in dir hast? Sie schlummert nur! Sie brauchte nur einen winzigen Anstoß, um sich zu entfalten oder zu explodieren! Thomas, erinnerst du dich an die Fernsehsendung gestern, wo es um Infarkte ging? Vielleicht bist du gerade derjenige, der als Nächstes dran ist?“ Zu diesen Einflüsterungen gesellten sich zunehmend globalere Sorgen. Rauchende Auspuffe, qualmende Schornsteine, das Ozon-Loch, immer mehr Plastik-Müll, umweltbedingte Krankheiten, Gift in Lebensmitteln und im Trinkwasser, Waldsterben und vieles mehr machte mir zusätzlich Angst.




  Rückblickend auf die Jahre zwischen 1986 – 1990, muss ich eingestehen, dass zeitweise psychische Probleme auftraten. Die zwanghaften Gedanken ließen sich zwar abschütteln, kamen aber immer wieder. Die Auswirkungen möchte ich nicht näher beschreiben, sie machten mir aber zunehmend Mühe. Ich glaube, das hat in meinem dienstlichen und privaten Umfeld niemand groß gemerkt. Soweit hatte ich mich im Griff! Ich funktionierte! Andrea bemerkte meine Unruhe. Sie riet mir ernsthaft, ärztliche Hilfe aufzusuchen. Das lehnte ich ab. Ich wusste: da kann dir kein Doc helfen, es müssen andere Lösungen her.




  Doch Sicherheit lässt sich nicht aus dem Ärmel schütteln, dachte ich. Man kann das doch nicht einfach produzieren? Einfach nichts tun und den Karren so weiter rennen lassen, wie bisher, wollte ich nicht. Ich wollte etwas tun. Zumindest was die Umweltproblematik betraf. Nicht nur dastehen und Däumchen drehen. Andrea dachte in die gleiche Richtung. Unsere Aktivitäten bewegten sich dann zweidimensional.




   




   




  Orientierung in Politik und Kirche




   




  Zum einen suchten wir die Nähe zur Kirche. Sonntags gingen wir deshalb ab und zu zum Gottesdienst. Ich sehnte mich nach erfahrbarer Spiritualität. Ich wollte Gott näher sein. In ihm erhoffte ich Wegweisungen und Lösungen.




  Zur spirituellen Suche kam der Wunsch, uns aktiv politisch zu betätigen. Politik dreht bekanntlich das Rad der Welt und wir wollten dabei ein bisschen mitdrehen. Andrea und ich interessierten uns für die Ökologisch Demokratische Partei (ÖDP). Diese Partei war für Andrea und mich interessant. Die großen Parteien hatten laut unserer Beurteilung in den Bereichen Umwelt und Ökologie total versagt. Die Grünen waren als Umweltpartei für uns zu linkslastig. Wie auf einem Flyer der Partei beschrieben, vertrat die ÖDP angeblich christliche Werte (z. B. den Schutz und die Förderung der Ehe von Mann und Frau, Abgrenzung zu gleichgeschlechtlichen Partnerschaften, keine Veränderung des § 218 StGB zum Schwangerschaftsabbruch, Abrüstung etc.).




  Doch wir stellten fest, dass auch bei dieser Partei nicht alles Gold ist was glänzt und dass die christlichen Werte nicht unbedingt gelebt wurden. In der ersten Sitzung auf kommunaler Ebene erlebten wir Machtspiele erster Güte. Ein leitender Vorstand sollte aus für uns nicht nachvollziehbaren, billigen Gründen abgesetzt werden. Argumentativ wurde in die unterste Schublade gegriffen, um die Anwesenden von der geplanten Absetzung zu überzeugen. Das war so eindrücklich für uns, dass wir auf die weiteren Treffen verzichteten. Andere politische Aktivitäten strebten wir nicht an.




  Bessere Problemlösungen und ein erfüllteres Leben erhofften wir uns im Kontakt mit der höchsten Ebene des Lebens überhaupt: bei Gott! War er in unseren Augen doch derjenige, der die Idee des irdischen Lebens entwickelt hatte. Laut Bibel war er der Lebensquell, aus dem alle Dinge stammten. Er war ein Gott, der die Menschen nicht im Stich ließ. Deshalb gab er ihnen doch erfolgversprechende Instruktionen auf den Weg, wie Leben besser gelingen kann (z. B. im Erlass der Zehn Gebote). Wo besser war er zu finden, als in der Kirche selbst? Wir suchten einen neuen spirituellen Zugang. Mit dem Wunsch verbunden, dass wir uns gleichzeitig irgendwie „mitmenschlich“ einbringen wollten. Doch an sozialen Projekten ging in dieser landeskirchlichen Gemeinde nicht viel. Wenn wir uns die großen Projekte in der Entwicklungshilfe anschauten, konnten wir uns eine Tätigkeit dort generell „abschminken“.




  Was wollten die großen Entwicklungshilfeprojekte in Dritt- und Viert-Welt-Ländern denn schon mit einem Polizisten und einer Arzthelferin anfangen? Gesucht wurden vor allem Ärzte und Ingenieure. Auf dieser höheren Ebene konnten wir uns ebenfalls nicht einbringen, höchstens Geld spenden. Aber das war uns zu billig.




  In der Kirchengemeinde nahmen wir ab und zu an den Sonntags-Gottesdiensten, und einmal an einem Meditationsabend teil. Es war zwar ganz nett dort neue Leute kennenzulernen, aber soweit ich mich erinnern kann, ist nichts Spektakuläres passiert. Gott teilte sich mir nicht mit. Kirche war eher eine Enttäuschung.




  Wochen später meldeten wir uns bei der Volkshochschule zu einem Seminar „Autogenes Training“ an. Das Training war ganz prima, aber begeistert war ich nicht. Besonders störte mich an den Abenden die Kursleiterin selbst. Sie brachte uns nicht nur die Grundlagen des Autogenen-Trainings bei, sondern versuchte uns für ihre übernatürlichen Kenntnisse zu begeistern. An einem Abend, gegen Ende der Veranstaltung, fing sie sogar an zu pendeln. Das war für mich ein absolutes „No-Go“.
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